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Verliere dich ganz oder finde
dich selbst . Die
Worte dröhnten in seinem Kopf. Die Schmerzen hinter seiner Stirn
wuchsen stetig an. Etwas war falsch. Es drohte Gefahr. Nicht das
selbe erdrückende Gefühl, wie damals in seinem Büro, nicht das
endgültige Gefühl von Tod, aber ähnlich. Als würde jemand nach ihm
greifen, an ihm zerren. 





Falls du zurück kommst, als
ein anderer. Die
Silver sahen ihn alle an. Jedes einzelne Augenpaar erfasste ihn,
beobachtete ihn, jede kleinste Bewegung, jeden Wimpernschlag. Titus
war dem allen so müde. Zuvor in seinem Büro, als er die Notizbücher
angestarrt hatte, da hatte er das Bild zerstört. Erst einmal in der
Mitte durchgerissen, dann ein weiteres Mal, so lange, bis nur noch
ein Haufen Schnipsel übrig geblieben war. Zuletzt hatte er, weil es
endgültig sein musste, eine Flamme daran gehalten und - ganz dem
Wesen gleich, welches das Feuer so schätzte, welches das Original
vernichtet hatte - das Papier verbrannt und wie gebannt darauf
gestarrt, als es sich unter den Flammen verfärbte, wellte und
schließlich Rauch aufstieg und Asche übrig blieb. Die Asche hatte
er vom Tisch gepustet und den Schmerz von damals erneut durchlebt.
Das Erkennen, aber auch den Verlust und während er sich das letzte
Mal an Rache gebunden hatte, ließ er diese nun ziehen. Wohin hatte
sie ihn gebracht? Wohin seine Leute? Doch als er die Rache, seine
langjährige Herrin, losließ, da spürte er es. Der König, der so
viele Jahre und Jahrhunderte gelebt hatte, er ließ das letzte
bisschen los, das ihn an dieses Leben kettete und er verlor sich,
er verschwand. Die Wut erlosch. Der Wille versiegte. Er selbst
wurde grau und farblos, nun endgültig zu einem Abklatsch seines
einstigen Selbst reduziert. Doch er hatte den Silver Rede und
Antwort zu stehen und was dann geschehen sollte, konnte er nicht
abschätzen. Aber Alessas Worte - und er wusste genau, wer ihr die
Stimme gab und in ihr Ohr flüsterte - änderten alles. 





Würde er auf sie, der er
geschworen hatte, sie fortan zu ignorieren, ihre Existenz als
solches leugnend, hören? Glacien. Wieder einmal mischte sie sich
ein. Zu spät, es überraschte ihn nicht. Damals auf der Lichtung,
vor den Grabsteinen, hatte sie versucht mit ihm zu kommunizieren.
Damals hatte er sie aus seinen Gedanken gejagt. Wollte er ihr
wirklich folgen? Hatte er eine andere Wahl?  





Zum wohl ersten Mal in seinem
langen Leben sah Titus verunsichert aus. Und so wanderte sein
Blick, nicht eisig und streng, sondern einfach nur hellblau und
kraftlos, von einem Silver zum nächsten. In Patricks Gesicht konnte
er Schock lesen und Trauer, um einen Freund, den es nicht mehr gab.
Der Empath wusste es. In Alessas Augen erkannte er Verwirrung und
Unsicherheit, aber auch Stärke. Sie würde diese Kraft meistern,
wenn sie nur genug Zeit bekam, aber er würde das wohl nicht
gewährleisten können, nicht so. Titus vermisste Derek schmerzlich,
der sicherlich etwas Kluges und Logisches zu sagen gehabt hätte.
Dafür saß seine Frau da und Liz ließ ihn wissen, dass sie nicht
mehr wütend war, dass sie ihm vergab, obwohl er Derek in Gefahr
gebracht hatte. Cole und Lani sahen beide erschrocken und verwirrt
drein, nicht sicher, ob sie die Situation begriffen. Auch sie
würden mit der Zeit stark und zu einer Familie werden. Für Oz ließ
er sich Zeit, suchte in dem ausdruckslosen Gesicht eine Regung und
Titus fand sie tief vergraben in dessen Blick. Schuld und Sorge -
nur ging es um die Solani oder die Frau, das wusste der König nicht
zu sagen. Mary hatte bereits gesagt, was sie sagen wollte. Hatte
ihm all das an den Kopf geworfen, was die anderen wohl insgeheim
dachten und doch aus ihren Köpfen verbannten, weil Freundschaft und
Treue sie zu Geduld und Freundlichkeit anwiesen, während er wohl
wirklich Offenheit und Direktheit gebraucht hätte. Aber hatte er
zugehört? Mit Mary kämpfte er jedes Mal, wenn sie ihn kritisierte,
forderte Respekt, wo er keinen verdient hatte. Titus wusste das nun
und so wagte er es, in die kühlen Augen der Freundin zu sehen und
so wie ihre Worte, war auch ihr Blick ehrlich. 





Er reiste gerade durch Russland.
Damals, als alles noch leichter gewesen war, als sie zwar Tod
hatten ertragen müssen, aber noch Hoffnung besaßen. In St.
Petersburg traf er dann auf sie. Als Frau eingesperrt worden,
misshandelt, verkauf, benutzt und am Ende hatte man ihr ihre
Tochter genommen und vor ihren Augen getötet. Sie hatte nichts tun
können, nur sehen und leiden und mit ihr sterben. Schwach,
kränklich und nicht mehr willens zu leben, fand er sie in einer
leeren Seitenstraße. Damals noch Prinz der Solani erkannte er, was
los war. Sie begann sich zu wandeln und die Menschen hatten sie
daraufhin entsorgt, zum Sterben verurteilt - was kümmerte es sie?
Doch Titus war Mary nicht egal. Er nahm sie mit sich, pflegte sie
und hielt sie, während sie sich wandelte, eine von ihnen wurde. Wie
oft hatte sie ihn angefleht, sie sterben zu lassen? Dutzende Male,
aber er gab ihr etwas Besseres, als den Tod. Nämlich eine
Bestimmung und eine Aufgabe und Mary wurde eine gnadenlose Jägerin.
Sie lernte schnell und wurde stärker mit jedem Tag. Sie wandelte
ihren Schmerz. Ja, Titus konnte ihren Zorn gut verstehen. Jetzt, da
er endlich nachdachte, zuhörte - zu spät. Ihr hatte er gesagt, das
Leben wäre nicht vorbei, doch er selbst hatte es aufgegeben und
durch seine Finger gleiten lassen. Einfach so. Und es war ihm
egal. 





Diesen Vorwurf sah er nun gepaart
mit Sorge und Trauer in Marys Augen. Er nickte ihr zu, schaffte es
nicht, in Worte zu fassen, dass er ihr recht gab - sie hatte
gewonnen. Seine Zunge lag schwer und taub in seinem Mund. Aber sie
verstand und senkte nur Millimeter das Kinn. 





Charles hielt Alessa und sah zu
seinem König auf, ruhig, gelassen - zumindest nach außen hin. In
seinen grauen Augen tobte ein Sturm. Auch er hatte Verlust
erlitten, auch er hatte seinen Weg verlassen und sich verlaufen,
doch er hatte zurück gefunden. Würde er, Titus, zurück
finden? 





Und als letztes Sandro, der ihm
selbst jetzt ein leises Lächeln schenkte. Der Gedankenleser, die
Zirkusattraktion, der Freak, der Leibeigene, der Überlebende. Auch
ihm hatte man übel mitgespielt, auch er hatte es
überstanden. 





Innerlich seufzte Titus, jedoch
nicht ohne Stolz. Auch wenn er sie schändlich missachtet und
ignoriert hatte, seine Familie, die die Silver nun einmal waren,
bestand aus großartigen Solani, mit starken Charakteren und
unbeugsamen Willen. Und da wusste er es, wusste es in seinem Herzen
und konnte es sich selbst endlich eingestehen. Er ließ sich die
Worte der Göttin erneut durch den Kopf gehen und auch wenn er nach
wie vor nicht mit ihr sprechen wollte, sie nicht in seinem Kopf
haben wollte, so erkannte er die Wahrheit.





Langsam öffnete er die geballten
Hände, zeigte die Handflächen nach außen, ließ die Schultern
hängen, hielt sich aber weiter gerade. Titus strahlte keine Kälte
aus, weder Zorn noch Wut. Seine Macht schloss sich in ihm ein. Er
war in diesem Moment nur ein normaler Solani und um mehr zu sein,
dazu hatte er kein Recht. „Ich habe es lange ignoriert und auf euch
habe ich nicht gehört. Es tut mir leid.“ Titus senkte die Lider,
starrte auf den Boden, wie ein gescholtener Junge. Bevor er weiter
sprach, hob er den Blick wieder. 





„Ihr seid starke und gute Kämpfer
und Kämpferinnen, ihr seid mutig und entschlossen und ich bin es
nicht mehr. Ich kann es nicht sein, auch wenn ich es nicht wahr
haben wollte. Ich habe einigen von euch Stärke gepredigt und war
selber schwach. Ich habe euch Hoffnung weismachen wollen und bin
selbst verzweifelt. In kurz: Ich war kein guter König, kein guter
Anführer und den braucht ihr heute mehr denn je. Daher...“ Titus
machte eine Pause und sah zu Patrick, der ihn konzentriert
anstarrte, den Blick weiter hielt. „Daher mache ich Patrick und
Derek zu den neuen Leitern der Silver. Sie werden es gut machen,
besser als ich. Und ich werde tun, was ich muss, was Alessas
Botschaft mir auftrug.“ 





„Und das heißt was?“, hakte Pat
nach, nicht ganz glücklich mit seiner neuen Aufgabe. 





„Ich werde reisen. An den Anfang
und zurück und zurück, bis ich etwas finde, das mich wieder
aufbaut, das mich leben lässt.“ 





„Und... Und wenn du...?“ Der
Empath formulierte die Frage nicht aus. 





„Dann komme ich nicht zurück“,
kam die schlichte und doch schwerwiegende, alles verändernde
Antwort. 
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Penelope wusste, im Grunde ihres Herzens, dass sie am liebsten
bleiben wollte. Nicht in Cork oder Irland, sondern genau hier in
Ethans Bett. An die breite, starke Brust des Mannes gekuschelt, der
sie fest hielt und gleichzeitig sie so sanft berühren konnte. Sie
wollte auf ewig seinen Geruch einatmen, seine Haut berühren und
seine Wärme in sich aufnehmen und darin ertrinken. In seiner Nähe
konnte sie alles vergessen. Selbst die Schrecken der Nacht wirkten
nun nicht mehr so düster und bedrohlich, eher wie ein schauriger
Albtraum, der bereits verblasste, bald nur noch eine unklare,
verschwommene Erinnerung. Sie schlief. Seit Tagen hatte sie nicht
mehr so tief und wohlig geschlafen. Sich sicher fühlend und
unbekümmert. Vielleicht machte Liebe wirklich verrückt. Denn in ihr
löste sie eine solche Euphorie aus, dass sie die Zukunft sogar für
hoffnungsvoll hielt, für etwas, das sie erleben wollte und zwar
genießend. 





Auch Träume plagten sie nicht, nur angenehme, ruhige Leere, in der
die Dunkelheit sie umschlang und liebkoste wie eine gewärmte Decke.
Sie konnte auch im Schlaf seinen Körper wahrnehmen. Seinen Arm um
ihre Taille. Die Brust, die an ihrem Rücken anlag. Das Bein, das er
zwischen ihre geschoben hatte. Sein Haar kitzelte an ihrem Ohr. Und
dann sein Blut, das warm über ihren Hals tropfte. Moment! Die
Illusion der Ruhe wurde gestört. Nell versuchte auszumachen, zu
verstehen, was da gerade in ihre Idylle eindrang, in ihren
perfekten Moment, ihren erholsamen Schlaf. Da war etwas gewesen,
was sie irritiert hatte. Was? Sein Bein, sein Rücken, sein Haar.
Wärme. Nicht von seiner Haut. Wärme, die klebte und flüssig war.
Wärme, die metallisch roch. Nach Blut. Blut? 





Ihr Denken schien in Treibsand festzustecken und einzusinken, denn
je mehr sie versuchte aufzuwachen und die Eindrücke zu verarbeiten,
ein stimmiges Bild zu erhalten, desto schneller sank sie zurück.
Was geschah hier? Etwas war ganz und gar nicht in Ordnung. Nur sehr
langsam, wie Honig aus dem Kühlschrank, zog sich die Dunkelheit
zurück und machte grauen Umrissen Platz, die ein hartes, aber
verzerrtes Bild abgaben. Ethans Haus, sein Bett. Sie hatte fliehen
wollen, aber sie hatten miteinander geredet und dann, nach allen
Enthüllungen, hatte sie mit ihm geschlafen. Und nun lag sie mit ihm
im Bett, seinem Bett, unter der Decke, sein Körper an ihrem. So
weit war Penelope schon gewesen und langsam setzte sich das Bild
zusammen. Nur das letzte Puzzleteil wollte sich noch nicht an
seinen Bestimmungsort legen, als würde es sich weigern oder als
zögere ihr eigenes Denken, um das Puzzle nicht beenden zu müssen.
Ihr Geist schreckte vor dem Gesamtbild zurück. 





Aber ihr pochendes Herz und ihr schnellerer Atem, die Spannung in
ihren Muskeln sagten ihr, dass ihr Körper schon wusste, was sie
nicht wahr haben wollte. Gefahr - hier in Ethans Haus. Etwas
stimmte nicht - hier in Ethans Bett. Etwas war zerbrochen... An
Ethan. Helle Punkte blendeten alles aus. Sie wollte diesen Gedanken
nicht und schon gar nicht die Erkenntnis dahinter. „Du hast Blut
gespürt. Du spürst es noch. Aber kein Atem. Fühle. Wo ist sein
Herzschlag?“, raunte die Stimme der Vernunft, nicht gehässig oder
ironisch, sondern schwer und müde, all den Schmerz ebenso leid wie
Penelope. 





Sein Herz... Als sie eingeschlafen war, da hatte sie es im gleichen
Takt schlagen gespürt wie das ihrige. Ein stetes, sanftes Pochen,
so voller Ruhe und Zuversicht. Es war verschwunden. Und nun fühlte
Nell auch, wie die Wärme langsam aus ihm wich und es fröstelte sie.
Noch hielt sie die Augen geschlossen, aber unter ihren Lidern
zuckten bereits ihre Augäpfel. Die klebrige Flüssigkeit, die nach
wie vor an ihrem Hals herab rann, konnte sie ebenfalls nicht länger
ignorieren. Wie in Trance, noch immer mit geschlossenen Augen,
griff sie hinauf, erst an ihren eigenen Hals, dann an den neben
ihr. Das Gesicht, dieses perfekte Gesicht mit seinen Kanten, der
geraden Nase. Zu kalt. Schaudernd tastete Nell nach unten. Zu
Ethans Hals und sie griff in eine Wunde, griff mitten hinein und
fühlte Hitze. Die Hitze des Todes, die ausstrahlte und sich verlor,
bis nur noch Kälte übrig blieb. Vorsichtig, als gäbe es noch etwas,
das sie zerbrechen könnte, hielt sie die Hand vor ihr Gesicht und
erst dann, erst als es nicht mehr anders ging, öffnete sie die
Augen und trotz der Dunkelheit, die nie wirklich dunkel für ihren
Blick war, sah sie das scharlachrote Blut. Nun hatte sie die
Bestätigung für das, was ihr Kopf bereits wusste und nicht hatte
wahrhaben wollen. Ethan war tot. Etwas oder jemand hatte ihn
getötet. Während sie schlief. Direkt neben ihr und es war noch
da. 





Ein Schatten in den Ecken. Kurz dachte sie, es könnte Titus sein,
und eine irrationale, unerklärliche Hoffnung überschwemmte sie -
trotz des Blutes an ihren Händen. Doch es konnte nicht der Solani
sein. Es roch nicht nach Schnee. Es roch nach... Erst nach gar
nichts. Was Penelope irritierte. Dann witterte sie doch etwas, nahm
eine Spur auf. Kohle und Feuer. Unmöglich! Das hätte sie in der
Sekunde bemerkt, in der der Geruch ihr zu nahe gekommen wäre. Was
ging hier vor? Und mit diesem einen klaren Gedanken, dieser
panischen Frage zog sich die Dunkelheit endgültig von ihr zurück,
Grau entflammte zu Farben und das scharlachrote Blut schien ihr
entgegen zu leuchten. Penelope war wach und angespannt, zu einem
Kampf bereit. Darum rollte sie sich auch mit einer schnellen
Drehung aus Ethans lebloser Umarmung, aus dem Deckenwirrwarr und
auf den Boden. Ihr Körper schlug nicht auf wie ein Stein,
stattdessen fing Nell den Sturz mit Händen und Füßen ab, verharrte
einen kurzen Moment, bevor sie aufsprang und in eine abwehrende
Position glitt. Den Umstand, dass sie nackt war, musste sie
zwanghaft ignorieren, auch wenn sie sich dadurch fürchterlich
angreifbar und schutzlos fühlte. Als wäre ein Shirt oder eine Hose
ein besserer Schutz! Ihre Nacktheit führte dazu, dass sie sich
ihres Körper mehr bewusst war als sonst. Sie spürte die kühle Luft,
den Boden unter den Fußsohlen, jeden Hauch und die kleinen Härchen
stellten sich auf den Armen und im Nacken auf. 





Suchend huschte ihr Blick durch den Raum, sah über Ethans Leichnam
hinweg, blendete ihn aus, und fand schließlich den Feind. Ein
Schatten, er verbarg sich vor ihr. Doch ein Nim, nun war sich
Penelope sicher. Der Geruch konnte nicht mehr verdeckt werden.
Allein eine gebogene Klinge in seiner rechten Hand schimmerte
silbern und rot in der Nacht. Unter der Kapuze ließ sich kein
Gesicht ausmachen, nur ein dunkelrotes Glühen, das aus dem Schatten
hervor blitzte und sie an ihre Narbe erinnerte. „Wer immer du bist,
ich töte deinesgleichen“, raunte sie, fühlte sich besser dabei,
ihre Stimme zu hören, etwas Vertrautes, etwas Wirkliches, sonst
könnte sie noch denken, das alles wäre ein böser Traum - oder ein
schlechter Scherz. Der andere sprach nicht, zuckte nicht, stand nur
da, abwartend. Wartete auf sie. Und Penelope kam, wollte so schnell
es ging den Abstand zwischen ihnen überbrücken - in einer perversen
Abwandlung dieser typisch kitschigen Szenen, wenn das Paar
aufeinander zulief, wahlweise auf einer Wiese oder im Regen oder
auch in Kombination - um ihre bloßen Hände in ihn zu schlagen,
seine Haut zerreißend und seine Knochen brechend, nur um Ethans
Blut mit dem dieses Monsters abzuwaschen. 
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